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Vortrag 1

Musikepochen des 18. Jahrhunderts 
Spätbarock (1700 - 1750)

Die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts war in der Musik die Epoche des Spätbarock. Diese Epoche endete mit 
dem Tod von J. S. Bach (1750) und G. Fr. Händel (1759), die die Epoche zu einem nicht mehr zu steigerndem 
Höhepunkt geführt hatten. 

Die Vorklassik (1720 - 1780)

Bereits ab 1720 entwickelten sich jedoch neue Musikströmungen, die als Stilepoche der Vorklassik zu
sammengefasst werden. Aus ihnen hervor ging die Epoche der Wiener Klassik, in der neben J. Haydn und 
Beethoven vor allem Mozart die Musik prägte. 

Mozart orientierte sich als junger Komponist zunächst an den Vorklassikern. Diese wandten sich von der 
komplizierten Kontrapunktik und Bass-Lastigkeit der spätbarocken Musik ab und postulierten als neues 
Schönheitsideal eine betont einfache, primär melodisch orientierte Musik mit wenigen, klaren Harmonien 
und einer schwingend strukturierten Rhythmik, die von gliedernden Pausen durchzogen ist. Der Charakter 
dieser Musik ist vom Zeitgeist der Empfindsamkeit und Galanterie geprägt (s.u.).

Die bedeutendsten Vorklassiker waren:  
1.	 Italiener – allen voran G. B. Pergolesi, der in Neapel die „opera buffa“ erfand, sowie der  
	 Klavierkomponist D. Scarlatti und der Mailänder Sinfoniekomponist G. Sammartini. 
2.	 Zwei Bach-Söhne: Johann Christian Bach (der „Mailänder“ Bach) und  
	 C. Ph. E. Bach (der norddeutsche Bach). 
3.	 Der böhmische Komponist C. Stamitz, der zusammen mit seinem Vater das berühmte  
	 Mannheimer Orchester gründete.  
4.	 Chr. W. Gluck und A. Salieri, die in Paris und Wien einen neuen Opernstil schufen. 

Die Wiener Klassik (1781 - 1830)

Der Beginn der Epoche der Wiener Klassik wird allgemein auf das Jahr 1781 datiert; das Jahr, in dem Mozart 
von Salzburg nach Wien zog und dort Haydn kennenlernte. Nach Mozarts Tod war Haydn für kurze Zeit der 
Lehrer des jungen Beethoven. Die Epoche der Wiener Klassik fällt zeitlich zusammen mit der Epoche der 
Klassik in der deutschen Literatur und Philosophie (Goethe, Schiller, Kant, Hegel).

Der Begriff „Klassik“ bezeichnet in der Musik – ähnlich wie in der Literatur und bildenden Kunst – eine Kunst, 
die mit allgemein nachvollziehbaren, also objektiven, regelhaft ausgewogenen Formen und Kategorien etwas 
tief Allgemein-Menschliches zum Ausdruck bringt. 

Politik, Gesellschaft und Kunst im Zeitalter der Aufklärung 
Zu Mozarts Zeit, also in der 2. Hälfte des 18. Jhs., herrschte gesellschaftspolitisch noch derselbe Feudalismus 
wie zu Bachs Zeit: Kaiser, Könige, Fürsten und Kurfürsten regierten absolutistisch, die Gesellschaft war in 
Klassen aufgeteilt. Künstler und Musiker waren in völliger Abhängigkeit von ihrem Landesherrn. Bald aber 
verbreiteten sich neue Gedanken im Volk: Gedanken der sog. Aufklärung. Gedanken des Aufbegehrens gegen 
das alte gesellschaftspolitische System. Ein Aufbegehren, das am Ende des Jahrhunderts zum Ausbruch der 
französischen Revolution führte. Philosophen wie Kant und Voltaire versuchten die Menschen davon zu 
überzeugen, dass die althergebrachte Ordnung, nach der ein oder wenige Auserwählte qua Geburt über das 
Volk herrschten, nicht die einzige von Gott gewollte Ordnung auf der Erde sein könne. Dass auch andere 
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Religionen neben der christlichen existieren dürften, und dass sich die Menschen gegenüber der Obrigkeit zu 
eigenständigem Denken aufschwingen sollten. Von der Obrigkeit selbst forderten die Philosophen eine 
Gesetzgebung, die für alle Menschen gleiche Rechte und Pflichten vorsah.

Im Hinblick auf Veränderungen im Bereich der Kunst und Musik hatte in Frankreich vor allem Jean-Jacques 
Rousseau (1712 - 1778) große Bedeutung. Rousseau war Philosoph und Schriftsteller, aber auch Naturfor-
scher und Komponist. Wegweisend wurde sein Plädoyer für eine neue Natürlichkeit „Zurück zur Natur!“  
Also weg vom gespreizten Gehabe des Hofs, hin zu einer Natürlichkeit des Verhaltens und zu einer neuen 
Menschlichkeit! Empfindsamkeit und Galanterie sollten nun den Ausdruck in der Kunst prägen, wie etwa in 
den Gemälden der Rokoko- Maler Boucher und Watteau. Als Komponist distanzierte sich Rousseau demonst-
rativ von der Barockmusik und ihrer strengen Polyphonie, in deren Kunst er etwas unnatürlich Gelehrtes sah. 
Stattdessen forderte er Einfachheit, Direktheit und Natürlichkeit. Und so komponierten die Komponisten der 
Vorklassik ihren empfindsam-galanten Stil mit sangbarer Melodik, schwingender Rhythmik und einfacher 
Harmonik.

Auslöser für die neuartige Musik der Vorklassiker war aber auch eine in der adligen Gesellschaft zunehmende 
kulturelle und moralische Dekadenz. Wie die französische Königin Marie-Antoinette selbst, die zu eher 
oberflächlichem Amüsement neigte, wünschte auch der Adel zur Unterhaltung immer mehr eine betont 
leichte Musik, Komödien statt Tragödien und eher die neue italienische „buffa-Oper“ (lustige Oper) als die 
traditionelle „seria-Oper“ (ernste Oper). Kein Zufall, dass Rousseau selbst bald das französische Pendant zur 
Buffa-Oper erfand: die „opéra comique“. Für die Aufführung der neuen Komödien und Opern ließ sich die 
französische Königin in Versailles eigens ein neues Theater erbauen. Diese unverhüllte Verschwendungssucht 
für niedriges Amüsement aber schürte den Hass im Volk so sehr, dass dies - und weniger die Aufklärungs-
ideen der Philosophen – letztlich zum Ausbruch der französischen Revolution führte.

Biographie I:  Mozarts Kindheitsjahre in Salzburg (1756 - 1766) 
 
1.	 Erziehung zum Wunderkind (1756 - 1762)

W. A. Mozart (1756 - 1791) hatte ein sehr kurzes Leben. Seine Kindheit und frühe Jugendzeit standen ganz 
unter dem Einfluss seines Vaters Leopold Mozart. Dieser stammte aus Augsburg und ging zum Studieren 
nach Salzburg. Er studierte in Salzburg zunächst Theologie, wandte sich aber bald der Musik zu und wurde 
Geiger in der fürsterzbischöflichen Hofkapelle von Salzburg, wo er es bis zum Vizekapellmeister brachte. Sein 
musikalisches Vermächtnis sind eine Violinschule und einige populäre Instrumentalkompositionen. 

1747 heiratete er Anna Maria Pertl aus St. Gilgen, die ihm sieben Kinder gebar. Von diesen erreichten nur 
Wolfgang und seine ältere Schwester Anna Maria („Nannerl“) das Erwachsenenalter. Leopold Mozart war 
etwas pedantisch, aber sehr gebildet. Er unterrichtete seine Kinder selbst, sie gingen in keine öffentliche 
Schule. Mit 14 Jahren beherrschte Mozart vier Fremdsprachen. Auch im Bereich der Musik war der Vater  
in allem der Lehrer. Mozart lernte von ihm neben Klavier auch früh das Geigenspiel. Bereits mit 5 Jahren 
komponierte er erste kleine Klavierstücke.  
 
2.	 Erste Konzertreisen nach München und Wien (1762)

Der Vater erkannte schnell die außergewöhnliche Begabung des Sohns, und sein großer Ehrgeiz trieb ihn bald 
an, Konzertreisen mit den Kindern durchzuführen. Die ersten „Wunderkinder“-Reisen gingen an den Wittels-
bacher Hof nach München und an den Habsburger Hof nach Wien. Dort trat Mozart als Pianist auf, allein und 
zusammen mit seiner Schwester. Die Auftritte kamen Sensationen gleich und sprachen sich sehr bald in den 
europäischen Adelshäusern herum.
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Vortrag 2

Biographie I,3:  Große Reise nach Paris und London (1763 - 1766)
Beflügelt vom Erfolg der Konzertreisen nach München und Wien plant Vater Leopold Mozart bald eine 
weitere Konzertreise mit seinen hochmusikalischen Kindern. Diesmal eine sehr ausgedehnte Reise, die sich 
über 3 ½ Jahre erstreckte und durch halb Europa führte: über Frankfurt, Brüssel, Paris bis schließlich nach 
London. Ein logistisches Unternehmen sondergleichen. Die Fahrten alle in einfachen Kutschen, die Übernach-
tungen in billigen Gasthäusern, alles auf eigene Rechnung, nie genau wissend, an welchem Fürstenhof man 
empfangen wird und ob man ein Konzert geben kann. Doch die Reise, so kostspielig und anstrengend sie war, 
lohnte sich. Mozart und seine Schwester wurden überall als „Wunderkinder“ gefeiert. Vor allem aber wurde 
Mozart auf dieser Reise mit neuer, ihm bislang unbekannter Musik vertraut, die ihm neue Impulse für sein 
Komponieren gab: mit der zeitgenössischen französischen und italienischen Musik. Mozart komponierte nun 
erste kleine Sonaten für Cembalo und Violine und auch erste kleine Sinfonien. Während ihn aber der französi-
sche Musikstil, den er in Paris kennenlernte, nicht sonderlich beeindruckte, war er von der italienischen Musik 
überaus fasziniert. Mit dieser Musik machte ihn Johann Christian Bach (1735-1782) bekannt, der jüngste 
Sohn von J. S. Bach, den er in London traf. Joh. Chr. Bach hatte Musik in Italien studiert und war Organist am 
Mailänder Dom gewesen. Er hatte sich dort zu einem regelrechten italienischen Komponisten entwickelt und 
neben Kirchenmusik auch Sonaten, Sinfonien und italienische Opern komponiert. 1763 zog er nach London, 
wo er Musikmeister der englischen Königin und Leiter eines Opernensembles wurde. Zwei Jahre später traf 
ihn dort Mozart. Bach hat sich um den 8-jährigen Mozart wie ein Vater gekümmert und ihn musikalisch Vieles 
gelehrt. Besonders im Hinblick auf das Komponieren von Sonaten und Sinfonien wurde er Mozarts erstes 
großes Vorbild. Durch ihn lernte Mozart den empfindsamen, melodiebetonten italienischen Stil der Vorklassik 
kennen. 
 
Frühe Instrumentalkompositionen:  Sonaten – Sinfonien – Serenaden
Als Sonate bezeichnet man ein 3- oder 4-sätziges Kammermusikwerk für 1 oder 2 Instrumente. Mozarts 
wichtigste Sonatengattungen waren Klaviersonaten und Sonaten für Violine und Klavier. Die von Johann 
Christian Bach komponierte Klaviersonate in G dur op. V, Nr. 3 zeigt beispielhaft den italienischen Stil des 
Bach-Sohns: etwa in der einfachen, melodiedominierten Struktur der Anlage mit eher schlichter Harmoniebe-
gleitung in Gestalt von gebrochenen Dreiklängen (sog. „Alberti-Bässe“), oder in der periodisch-regelmäßigen 
Formanlage mit zweitaktigen musikalischen Phrasen im Stil von „Frage und Antwort“ (Vorder- und Nachsatz). 
Mozart selbst komponierte größere Klaviersonaten erst später, aber der empfindsame Stil des Bach-Sohnes 
hat ihn noch in den 70-er Jahren geprägt – etwa in seiner Klaviersonate in B dur KV 333. 

Die Orchestergattung Sinfonie entstand in Italien. Die frühe italienische „sinfonia“ war in ihrer Funktion 
gleichbedeutend mit der französischen „Ouvertüre“. Beide dienten der instrumentalen Eröffnung eines 
Opern- oder Ballettabends. Erst später, am Ende des 18. Jahrhunderts, als auch das Bürgertum sich mehr  
und mehr für Kunst und Musik interessierte und entsprechende Konzertsäle baute, wurden Sinfonien auch  
als eigenständige Instrumentalmusiken für Konzertabende komponiert.

Die frühe Form der sinfonia war dreiteilig. Die drei Teile hatten verschiedene Tempi und Charaktere und 
gingen ursprünglich ohne Pause ineinander über. Die Tempifolge war: Schnell - Langsam - Schnell (im Gegen-
satz zur französischen Ouvertüre (L-S-L). Durch Verselbstständigung und Erweiterung der 3 Teile entwickelte 
sich daraus die dreisätzige Form der Konzertsinfonie, wie sie Mozart eine zeitlang komponierte. Später 
erweiterten Mozart und auch Haydn die Form zu einer viersätzigen, indem sie nach dem langsamen Satz ein 
tänzerisches Menuett (M) als dritten Satz in die Form einfügten. In manchen Werken stellten sie überdies 
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dem 1. Satz noch eine langsame Einleitung (LE) voran. Die Satz- bzw. Tempofolge der klassischen 4-sätzigen 
Sinfonie hatte demgemäß folgendes Aussehen: (LE)  S – L – M – S. Von Mozart sind insgesamt 41 Symphonien 
erhalten. Seine ersten hat er noch in London während der großen Konzertreise komponiert, als Neunjähriger, 
unter dem direkten Einfluss von Joh. Chr. Bach. So die Sinfonie Nr. 4 D dur KV 19, die 1765 entstand. Ein 
Werk, das als eines der ersten Eingang in das „Köchel-Verzeichnis“ (KV) fand, Mozarts Werkverzeichnis. 
Dieses Verzeichnis wurde im 19. Jh. von dem österreichischen Historiker Ludwig Köchel erstellt. Es listet über 
600 Werke Mozarts auf und ist chronologisch angelegt. Die niedrigsten KV-Nummern geben die frühesten 
Werke an und umgekehrt. Mozarts Sinfonie Nr. 4 ist noch eher kleinteilig, „additiv“ konzipiert. Mozart lässt  
in kurzem Abstand viele charaktermäßig und lautstärkemäßig konträre Motive aufeinander folgen, die 
allerdings noch keinen inneren Zusammenhang aufweisen. Dennoch ist sowohl die technische Sicherheit,  
die rhythmische Vielfalt als auch - und vor allem - die große Klangpracht des Werks für einen Neunjährigen 
geradezu unglaublich. Und dies obwohl die Instrumentierung des frühen Werks nur ein Streichorchester,  
2 Oboen und 2 Hörner umfasst. 

Mozarts weitere Entwicklung im Bereich der Sinfonie führte in den frühen 70-er Jahren zur Komposition 
zweiter besonderer Werke, die als Höhe- und Endpunkt seiner ersten – Salzburger – Sinfoniereihe angesehen 
werden können. Mit der Sinfonie in G moll KV 183 (die „Kleine G moll“ genannt) vollendet er 1773 eine 
äußerst ungewöhnliche Komposition, ein überaus expressives Werk, seine erste Moll-Symphonie, die wahr-
haft dämonische Züge trägt und als „Sturm- und Drang“-Werk des nunmehr 17-Jährigen gedeutet werden 
kann (ziemlich zeitgleich mit Goethes „Sturm- und Drang“-Werken). 

Mit der 1774 vollendeten Sinfonie in A dur KV 201 aber gelingt Mozart dann die erste „reife“ Komposition. 
Denn in dieser Sinfonie vermag er den hier gleichfalls vorhandenen expressiv-dramatischen Charakter in eine 
zwingende Entwicklungsform einzubinden. Mozart komponiert nun nicht mehr additiv-kleinteilig mit schnell 
aufeinander folgenden Kontrasten, sondern er widmet sich der Kompositionstechnik der sog. „motivischen 
Arbeit“. Mit dieser vermag er im Kopf- und Finalsatz des Werks das Hauptthema aus einem einzigen Motiv 
heraus zu gestalten und als große Entwicklung darzustellen. Die Ecksätze des Werks sind formal streng nach 
den Prinzipien der sog. Sonatenhauptsatzform aufgebaut. Ein Formmodell, das auch für Mozarts spätere 
Sinfonien von Bedeutung ist. Mit der A-dur-Sinfonie entwickelte sich Mozart im Bereich der Sinfonie vom 
Vorklassiker zum Klassiker.

Die Serenade war in der 2. Hälfte des 18. Jhs. als höfische Unterhaltungsmusik groß in Mode: eine leichte, 
heitere, meist tänzerisch geprägte Instrumentalmusikgattung, die zur (abendlichen) Unterhaltung im Freien, 
aber auch in größeren Salons aufgeführt wurde. Die Gattung der Serenadenmusik hatte damals verschiedene 
Namen mit ähnlicher Bedeutung: Divertimento (Unterhaltungsmusik), Cassation (Abschiedsmusik) sowie 
Notturno, Nachtmusik, Serenade für Abendmusiken. Diese Namen bezeichneten formal alle eine ähnliche 
Kompositionsweise: eine Folge von kurzen abwechslungsreichen, tanzartigen Instrumentalsätzen. Mitunter 
bis zu 7 Sätze konnte ein solches Werk umfassen. 

Mozart hat in Salzburg deutlich mehr Serenaden komponiert als etwa Sinfonien. Denn seine Hauptaufgabe 
war - neben der Kirchenmusik - die Komposition höfischer Unterhaltungsmusik. Mozart aber wollte auch in 
dieser eher „niederen“ Musikgattung interessante, abwechslungsreiche, ja amüsante Werke schaffen. So 
komponierte er Serenaden für die verschiedensten Instrumentalbesetzungen. Serenaden für Streicherensemble: 
z. B. die berühmte späte „Kleine Nachtmusik“ KV 525 oder das frühe Divertimento in D dur KV 136; 
Serenaden für Streich- und Blasinstrumente: z.B. die frühe Cassation in D dur KV 100; oder Serenaden  
nur für Bläser: z.B. die berühmte „Gran Partita“ in B dur für 13 Blasinstrumente KV 361, ein Meisterwerk  
aus dem Jahre 1781.
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Die Sinfonie der Wiener Klassik

Sonatenhauptsatzform (SHF)  

Exposition (Vorstellung von 3 Themen)

4 Sätze (schnell - langsam - tänzerisch (Menuett) - schnell)
1. Satz = Kopfsatz = wichtigster Satz = Hauptsatz (schnell)
Form des 1. Satzes: „Sonatenhauptsatzform“ (SHF)

Die Form des 1. Satzes

4 Teile:	 • Exposition	 Vorstellung von  
		  zumeist 2-3 Themen

	 • Durchführung	 Durchführung der Themen durch neue  
		  Tonarten und motivische Verarbeitung

	 • Reprise	 leicht veränderte Wiederholung  
		  der Exposition

	 • Coda	 kurzer Anhang zur Bekräftigung  
		  des Schlusses

Tonarten

Tonika/ 
Dominante 

diverse

 
Tonika

 
Tonika 

1.	 Thema (Hauptthema)	 „männlich“  

	 Charaktermerkmale:	 •	kraftvoll, forte, volles Orchester,  
			   oft mit Pauken und Trompeten
		  •	energetisch-zupackend, impulsiv,   
			   meist rhythmisch geprägt 
		  •	oft spannungsvoll-zielstrebig  
			   (mit motivischer Verdichtung)
			 

2.	 Thema (Seitenthema)	 „weiblich“

	 Charaktermerkmale:	 • sanft, piano, nur Teilorchester (Streicher und Holzbläser)
		  • gelassen, ruhiger Rhythmus, entspannend
		  • oft kantabel (sangbare Melodie)

3.	 Thema (Schlußgruppe)	„männlich“

	 Charaktermerkmale:	 • meist wie Hauptthema: energisch-zielstrebig, forte 
		  • zusammenfassend, zum Ende der Exposition hinführend
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Vortrag 3

Biographie II:  Lehr- und Wanderjahre 1766 - 1772
Die Jahre 1766 - 1772 kann man als Mozarts Lehr- und Wanderjahre bezeichnen. Sie waren geprägt von zwei 
Reisen nach Italien, die Mozart zusammen mit seinem Vater unternahm. Reisen, bei denen er vor allem die 
italienische Oper kennenlernte. Vater Leopolds Absicht mit den Reisen war, Kontakte für eine spätere Anstel-
lung Mozarts in Italien zu knüpfen, – was letztlich misslang. Vor der 1. Italienreise unternahm die Familie noch 
eine Reise nach Wien. Diese 2. Wien-Reise (1767- 1769) war jedoch von Krankheiten der Kinder überschattet, 
auch zeigte sich der habsburgische Kaiserhof längst nicht mehr so interessiert an den „Wunderkindern“ wie 
bei deren 1. Besuch. Immerhin erhielt Mozart einen halbherzigen Auftrag zur Komposition einer kleinen Oper 
(„La finta semplice“ KV 51), die der 12-jährige Knabe zur Verblüffung des Kaiserhauses tatsächlich fertigstellte 
und in Wien aufführen wollte. Durch Intrigen am Hof wurde dies jedoch verhindert: offenbar weil sich die 
Hofmusiker nicht von einem Zwölfjährigen dirigieren lassen wollten. Mit 9 Jahren hatte Mozart also seine 
erste Sinfonie, mit 12 Jahren seine erste vollwertige Oper komponiert! Im Jahre 1769 wird er als 13-jähriger 
vom Salzburger Erzbischof zum 3. Konzertmeister der Hofkapelle ernannt, wenn auch unbesoldet. Die 
ungewöhnliche Begabung Mozarts aber hat sich herumgesprochen.

Die 1. Italien-Reise (1769 - 1771) führte Vater und Sohn zunächst nach Mailand. Dort treffen sie den hoch 
angesehenen italienischen Komponisten Sammartini, den Lehrer von Gluck. Dieser kann Mozart zwar nicht zu 
einer Anstellung verhelfen, aber auf Vermittlung des Wiener Hofs kann Mozart in Mailand nun eine weitere 
Oper komponieren, die er auch aufführen darf: „Mitridate, re di ponto“ KV 87, eine seria-Oper in italienischer 
Sprache. Ein herausforderndes Projekt für den 13-jährigen, das ein großer Erfolg wurde. Nächste Station der 
Reise war Bologna, wo Mozart bei Padre Martini Unterricht in alter Musik erhielt und dann in die berühmte 
Bologneser Accademia Filarmonica aufgenommen wurde. Das bedeutendste Ereignis In Rom war ein Aufent-
halt im Vatikan, wo es Mozart gelang, eine ihm unbekannte vielstimmige Kirchenkomposition nach nur 
einmaligem Hören in Noten aufzuschreiben, worauf ihn der Papst zum „Ritter vom goldenen Sporn“ ernannte. 
Wieder zurück in Salzburg komponierte Mozart eine weitere seria-Oper für Mailand: „Ascanio in Alba“ KV 111. 
Die Aufführung fand im Rahmen von Mozarts 2. Italienreise (1771) statt, unter den Augen des einfluss
reichen Opernkomponisten J. A. Hasse, der danach prophezeite, Mozart „werde uns alle vergessen machen“. 
Auch Hasse gelang es aber nicht, für Mozart in Mailand eine Anstellung zu erwirken. Wieder zurück in 
Salzburg im Dezember 1771 erhalten die enttäuschten Mozarts eine weitere Hiobsbotschaft: der bisherige, 
den Mozarts wohlgesonnene Salzburger Erzbischof war verstorben. Sein Nachfolger wird Hieronymus von 
Colloredo, der in den folgenden Jahren in Mozarts Leben eine eher unrühmliche Rolle spielen wird.  
 
 
Die Opern Mozarts (I)
Zu Mozarts Zeit gab es drei Arten von Opern:  
1. „Opera seria“ – die „ernste“ Oper. Sie war die traditionelle Oper des Barockzeitalters und hatte zumeist 
heroische Stoffe aus Geschichte oder Mythologie zum Thema (Bsp.: Mozarts „Idomeneo“)  
2. „Opera buffa“ – die „komische“ Oper. Beeinflusst von der neapolitanischen „commedia dell árte“ befasste 
sich diese neue Operngattung mit Alltagsthemen des einfachen Volks, oft in Gestalt von amourösen Ver-
wechslungskomödien, in die auch Adelspersonen einbezogen waren (Bsp.: Mozarts „Die Hochzeit des Figaro“).  
3. Deutsches Singspiel. Eine Operngattung, die erst zu Mozarts Zeit in Österreich entstand und mit deut-
scher Sprache und z. T. märchenhaften Stoffen einen Gegenentwurf zu den vorherrschenden französischen 
und italienischen Opern darstellte. Äußerliches Merkmal: gesprochene Dialoge statt Rezitative (Bsp.: Mozarts 
„Zauberflöte“).
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Mozart komponierte Opern in allen drei Gattungen. Seine große Vorliebe aber galt der opera buffa. Hier 
schuf er seine bedeutendsten Werke. Sein erster außergewöhnlicher Opernerfolg war das Singspiel „Die 
Entführung aus dem Serail“ (Wien, 1781). Die großen „buffo“-Opern „Figaros Hochzeit“, „Don Giovanni“ und 
„Cosi fan tutte“ entstanden Ende der 80-er Jahre. Mozarts populärste Oper ist bis heute „Die Zauberflöte“, 
komponiert wenige Wochen vor seinem Tod. 
 
Opera seria und Singspiel – Arien Mozarts im Vergleich mit Arien des Spätbarock und der Vorklassik

Die wichtigste Musikform einer Oper ist die Arie: die Gattung des Sologesangs. Charakteristisch für die Arien 
barocker Opern ist, dass in ihnen nur Gefühle („Affekte“) zum Ausdruck gebracht werden (z.B. Liebe, Hass, 
Schrecken, etc.), aber keine Handlungen. Handlungen werden in Barockopern durch Rezitative geschildert. 
Die Struktur einer barocken Arie ist sehr einheitlich, es wird in ihr nur ein Affekt zum Ausdruck gebracht, 
kompositorisch anhand eines einzigen Themas. Beispiel: die Trauerarie der Almirena „Lascia ch´io pianga“ der 
Oper „Rinaldo“ von G. Fr. Händel (1685 - 1759). Ihre Melodie ist über einem Sarabanden-Rhythmus kompo-
niert, der die gesamte Arie durchzieht. Koloraturen in einer Arie sind schmückende Zusatztöne zur Arien
melodie, die in Gestalt von längeren Tonketten über einer einzigen Textsilbe gesungen werden, um das 
betreffende Textwort „auszumalen“ (kolorieren). Sie dienten also dazu, den dargestellten Affekt ausdrucks-
mäßig zu steigern – wie z.B. in der „Furien-Arie“ von Händels „Rinaldo“. Koloraturarien bieten Sängerinnen 
und Sängern in besonderer Weise Gelegenheit, ihr vokales Können zu demonstrieren. Sie waren aber auch 
eine der Hauptursachen für den allmählichen Verfall der opera seria im 18. Jh.. Denn zugunsten ausgedehnter 
Gesangspartien vernachlässigten die Komponisten mehr und mehr die dramatische Handlung. Chr. W. Gluck 
(1714 - 1787) war dann derjenige Komponist, der diesbezüglich ernsthafte Reformen einleitete. Er stellte in 
seinen Opern wieder stärker die Handlung und den Dramentext in den Mittelpunkt und verzichtete weitge-
hend auf Koloraturarien. Gluck komponierte französische und italienische Opern. Mit am bekanntesten 
wurde seine Oper „Orfeo ed Euridice“ (1762), deren Arie des Orpheus „Ach, ich habe sie verloren“ mit ihrer 
seufzergetränkten Melodie den typischen liedartigen Arienstil der Vorklassik repräsentiert. Glucks Musik ist 
heute aber eher verblasst. 

Ungeachtet von Glucks Bestrebungen komponierte Mozart noch Koloraturarien, vor allem in seinen seria-
Opern (z.B. „Idomeneo“), aber auch in seinen Singspielen, etwa in der „Zauberflöte“. Wie bei Händel dienen 
die Koloraturen auch Mozart zur Steigerung des Affektausdrucks. In der berühmten „Rache-Arie“ der Königin 
der Nacht wirken sie gar als Übersteigerung, als Halluzinationen einer auf Rache und Weltzerstörung bedach-
ten „Tochter des Teufels“. Im Gegensatz zu den Barockkomponisten stellt Mozart in seinen Arien jedoch nicht 
nur einen Affekt dar, sondern er bringt mehrere Gefühle und auch Handlungsaspekte zum Ausdruck; kompo-
sitorisch etwa durch mehrere verarbeitete Motive. In der „Bildnis-Arie“ des Tamino der „Zauberflöte“ stellt 
die Musik sogar eine Entwicklung dar, eine „innere Handlung“: die psychologisch nachvollziehbare langsame 
Entstehung eines tiefen Liebesempfindens. In den Arien seiner „buffa Opern“ wird Mozart dann auch äußere 
Handlungen gestalten (s. Vorlesung 6).
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Biographie III:  Konzertmeister in Salzburg  1772 - 1777
Im Jahre 1772 übernimmt Erzbischof Hieronymus von Colloredo die Herrschaft in Salzburg. Anfangs schien 
er Mozart gegenüber recht wohlwollend zu sein. Denn er gibt dem nun 16-Jährigen eine feste Anstellung: als 
1. Konzertmeister der Hofkapelle. Allerdings lässt Mozarts Interesse an seiner neuen Aufgabe bald nach, da 
ihm die musikalische Qualität der Hofkapelle recht unbefriedigend erscheint („liederliche Hofmusique“). Beim 
Komponieren legte Mozart in diesen Jahren den Schwerpunkt auf die weltliche Instrumentalmusik. Neben 
Serenaden und Sinfonien schreibt er erste Klavierkonzerte, Violinkonzerte und auch Streichquartette. Letztere 
während der dritten Italien-Reise (1772), die wieder nach Mailand führt. In Mailand gelingt es Vater Leopold 
abermals nicht, eine Anstellung für den Sohn zu finden. Auch die dritte Wien-Reise (1773) wird diesbezüglich 
ein Fehlschlag. Ein Opernauftrag aus München („La finta giardiniera“) mit einem anschließenden Aufführungserfolg 
(1775) stimmt die Mozarts aber wieder zuversichtlicher. Doch nun beginnt sich Mozarts Verhältnis zum 
Erzbischof Colloredo spürbar zu verschlechtern. Immer mehr erkennt Mozart, dass der hochmütige Erzbischof 
in ihm nur einen Lakaien sieht. Als Colloredo ihm dann auch noch einen Urlaub verweigert, lehnt sich Mozart 
auf und kündigt seinen Konzertmeistervertrag, denn er will wieder reisen. Diesmal nach Mannheim, in die 
Stadt des berühmten Mannheimer Orchesters. Er hofft, am neu gegründeten Mannheimer Theater eine 
Anstellung zu finden. Da Vater Leopold selbst keinen Urlaub vom Erzbischof erhält, schickt er die Mutter mit 
auf die Reise. 

Biographie IV,1:  Auf Stellensuche: Reise nach Mannheim und Paris (1777 - 1778)
Die Reise führt zunächst nach München. Hier hatte Mozart nach seinem Opernerfolg die größten Hoffnungen 
auf eine Anstellung. Aber der Kurfürst lehnt ab: „Zu jung!“ und „Keine Vakatur!“ So reisen die Mozarts weiter 
nach Augsburg, wo Mozart eine Liebelei mit seiner Cousine Maria Anna Thekla beginnt, dem „Bäsle“. Die  
10 erhaltenen „Bäsle-Briefe“ geben ein lebhaftes Bild von dem unverblümt erotischen Verhältnis Mozarts zu 
seiner Kusine, aber auch von Mozarts noch recht kindlicher Weltsicht, seinen Spaß an Wortverdrehungen 
beim Briefeschreiben und seine generelle Lust an Komik und Gaudium. Mozarts Beziehung zum „Bäsle“ währt 
indes nicht lange, denn in Mannheim wird Mozart die Sängerin Aloisia Weber kennenlernen. Mannheim war 
in der 2. Hälfte des 18. Jhs. ein Zentrum des deutschen Kulturlebens. Kurfürst Karl Theodor von der Pfalz ließ 
ein großes Theater erbauen und hatte eine exzellente Hofkapelle um sich versammelt. Ihre Präzision und 
Klangschönheit, aber auch einige besondere Orchestereffekte („Mannheimer Manieren“) beeindrucken 
Mozart sehr. Noch mehr aber beeindruckt ihn Aloisia. Mozart verliebt sich unsterblich in sie. Sie war die 
Tochter von Franz Weber, dem Onkel des frühromantischen Komponisten Carl Maria von Weber, und galt als 
großes Gesangstalent. Mozart komponiert für sie etliche Arien und entwickelt tollkühne Pläne für eine 
gemeinsame Zukunft. Doch Aloisias Zuneigung kühlt bald ab. Hielt sie ihn noch für zu „kindlich“? Außerdem 
hatte Mozart ja keine feste Anstellung. Denn auch in Mannheim sollte es damit nicht klappen. Mozarts Vater 
war jedenfalls entsetzt, als er davon erfuhr. Und so ordnet er an, dass Mutter und Sohn unverzüglich nach 
Paris weiterreisen sollten. Widerwillig folgt Mozart der Anordnung, aber Aloisia ging ihm auch in Paris nicht 
aus dem Sinn. Als er aber nach einem halben Jahr Aufenthalt in Paris wieder die Heimreise antritt, erfährt er 
in Mannheim, dass der Münchner Kurfürst Maximilian III. verstorben war und der pfälzische Kurfürst Karl 
Theodor mit seinem gesamten Hofstaat nach München übergesiedelt ist, um die dortige Regierung der 
Wittelsbacher zu übernehmen. In seinem Gefolge zogen auch sein Orchester und Aloisia nach München, die 
dann in München eine große Sängerkarriere startet. Ihre Beziehung zu Mozart ist damit definitiv zu Ende. 
Paris selbst aber wird für Mozart zu einer noch größeren Enttäuschung als die verschmähte Liebe. Er findet 
dort kaum Gelegenheit, Konzerte zu geben, geschweige eine feste Anstellung. Am härtesten aber trifft ihn 
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der plötzliche Tod seiner geliebten Mutter, die nach kurzer Krankheit in Paris stirbt. Mozart ist am Tiefpunkt 
seines Lebens angelangt. Er versucht noch, sich einige Zeit mit Klavierunterricht über Wasser zu halten, aber 
am Ende bleibt ihm nichts anderes übrig, als dem Rat seines Vaters zu folgen und wieder nach Salzburg 
zurückzukehren. Dort bietet ihm Colloredo auf Drängen von Leopold die Stelle des Domorganisten an. Mozart 
zögert lange. Am Ende nimmt er das Angebot an und begibt sich wieder in die Abhängigkeit Colloredos – „die 
größte Narrheit von der Welt“, wie er später resümiert. Doch bald wird er zum endgültigen Befreiungsschlag 
ausholen… 

Kammermusik: Streichquartette
Das Herzstück von Mozarts umfangreicher Kammermusik bilden 26 Streichquartette und 6 Streichquintette. 
Joseph Haydn (1732 - 1809) gilt als Vater und „Erfinder“ des klassischen Streichquartetts. Mit fast 70 Werken 
hatte er sich zum unumstrittenen Meister in dieser Gattung entwickelt. Dabei fand er zu einer neuen Kompo-
sitionsweise, die das Wesen dieser Musik bis ins 20.Jh. bestimmen sollte. Die Besetzung eines Streichquar-
tetts besteht aus zwei Geigen, einer Bratsche (als Instrument der Mittellage) und einem Violoncello (der 
„kleinen Bassgeige“). Haydn hatte zu seiner neuen Kompositionsweise während der Komposition seiner 
„Russischen Quartette“ op. 33 gefunden (1781). Sein Komponieren ist geprägt vom Prinzip der „durchbroche-
nen motivischen Arbeit“ und dem „obligaten Accompagnement“, was bedeutet, dass die Themen und Motive 
eines Satzes in allen Stimmen erklingen und auf reine Füll- und Begleitstimmen somit weitgehend verzichtet 
werden kann. Alle 4 Stimmen sind gleichberechtigt am musikalischen Geschehen beteiligt – wie bei einem 
Gespräch von vier vernünftigen Menschen, gemäß dem berühmten Wort Goethes. Mozart wurde mit Haydns 
neuer Komponierweise vertraut, als er Haydn in seiner Wiener Zeit persönlich kennenlernte. Die beiden 
freundeten sich an und spielten gelegentlich zusammen mit zwei Kollegen Streichquartette. In den  
Jahren 1782 - 85 komponierte Mozart dann selbst 6 Streichquartette, die er Haydn widmete: die sog.  
„Haydn-Quartette“. Haydn aber war von Mozarts Kompositionen so angetan, dass er Mozarts Vater gegen-
über äußerte, sein Sohn sei der „größte Componist“, den er „von Person und dem Nahmen nach kenne“. 
Neben den 6 „Haydn-Quartetten“ zeugen vor allem Mozarts späte „Preußische Quartette“ von Mozarts 
großer Kunst in der Quartettkomposition. 

Solokonzerte: Klavierkonzerte
Unter Mozarts 25 Klavierkonzerten zählen die Werke der Jahre 1784 - 86 zu den herausragenden. Mit diesen 
Kompositionen, die Mozart im Rahmen von sog. „Academie“-Konzerten in Wien aufführte – mit ihm selbst als 
Solisten –, feierte er geradezu rauschhafte Erfolge. Man kann diese Werke in ihrer kompositorischen Bedeu-
tung als Krönung seines gesamten Instrumentalschaffens ansehen. Denn sie stellen eine kaum wieder er-
reichte Symbiose zwischen Konzertantem und Sinfonischem dar, eine Symbiose von solistischer Brillanz und 
sinfonischer Dramatik. In ihrem orchestralen Glanz sind sie Mozarts letzten Sinfonien ebenbürtig – wie etwa 
das Ende 1786 entstandene Klavierkonzert in C dur KV 503, dessen Orchesterbesetzung auch Pauken und 
Trompeten vorsieht. Die formale Anlage eines Klavierkonzerts ist im Hinblick auf den Kopfsatz zumeist dem 
Prinzip der klassischen Sonatenhauptsatzform (SHF) nachgebildet – mit dem Unterschied, dass bei einem 
Konzertsatz die Exposition zweimal erklingt: einmal vom Orchester alleine gespielt (Orchesterexposition), und 
dann noch einmal mit dem Klavier zusammen, dabei mehr oder minder stark verändert, um dem Solisten 
Raum für Variationen zu geben. Der Klavierpart ist dabei immer konzertierend angelegt, in dem Sinne, dass 
das Klavier die thematischen Hauptgedanken des Orchesters aufnimmt, sie erwidert oder mit Läufen und 
Figuralwerk verzierend umspielt. Während das C-dur-Konzert einen heroisch-majestätischen Grundcharakter 
aufweist, ist das ein halbes Jahr zuvor entstandene Klavierkonzert in A-dur KV 488 in seinem Charakter 
lyrischer. Für jedes seiner Konzerte hat Mozart eine individuelle Thematik gefunden. Und auch in der Art der 
Verarbeitung, ja selbst in der formalen Anlage gleicht kein Konzert dem anderen. Dies trifft auch für die 
vielen anderen Arten Mozartscher Solokonzerte zu: etwa für seine Konzerte mit Violine, Flöte, Klarinette, 
Fagott, Waldhorn oder gar Harfe als Soloinstrument.
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Eine kleine Nachtmusik
Gesprächskonzert zu W. A. Mozart                                                                  

Quintett für Bläser und Klavier Es-Dur KV 452 – 1. Satz: Largo-Allegro                                                           
Katrin Winterhalder, Oboe
Stephanie Angloher, Klarinette
Gregor Rößle, Waldhorn
Christiane Kronewirth, Fagott
Prof. Dr. Theodor Schmitt, Klavier

Trio für Klarinette, Viola und Klavier Es-Dur KV 498 („Kegelstatt-Trio“) 
2. Satz: Menuett
Stephanie Angloher, Klarinette
Anita Winter, Viola
Nikola Richter, Klavier

Sonate für Klavier und Violine e-Moll KV 304 – 1. Satz: Allegro                                                            
Edgar Valenzuela, Violine
Prof. Dr. Theodor Schmitt, Klavier

2 Duette für Klarinetten-Duo B-Dur KV 487 („Kegelduette“)                                                                 
Stephanie Angloher, Klarinette
Veronika Simon, Klarinette

Trio für Klavier, Violine und Violoncello G-Dur KV 564 – 1. Satz: Allegro                                                                                   
Edgar Valenzuela, Violine
Jana Rackwitz, Violoncello
Prof. Dr. Theodor Schmitt, Klavier

Arie „Non più andrai farfallone amoroso“ aus „Le nozze di Figaro“ 
für Bariton und Klavier zu 4 Händen                                                                                                                               
Jussi Järvenpää, Bariton
Nikola Richter und Prof. Dr. Theodor Schmitt, Klavier 

„Eine kleine Nachtmusik“ G-Dur KV 525 für Streicher - 1. Satz: Allegro
 

--------    P a u s e    ---------

Programm des Gesprächskonzerts
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Serenata notturna D-Dur KV 239 – 3. Satz: Rondeau                                                                                                  
Veronika Simon, Violine 1
Edgar Valenzuela, Violine 2
Anita Winter, Viola
Jakob Stangelmayer, Kontrabass
Timo Fritzsch, Pauken
Nikola Richter, Cembalo

Konzert für Klarinette und Orchester A-Dur KV 622 – 2. Satz: Adagio                                                              
Stephanie Angloher, Klarinette

„Ave verum“ Motette D dur KV 618 – arr. für Instrumentalensemble

Sinfonie Nr. 29 A-Dur KV 201 – 4. Satz: Allegro con spirito

„Champagner-Arie“ aus „Don Giovanni“ für Bariton und Orchester                                                                        
Jussi Järvenpää, Bariton

Konzert für Klavier und Orchester A-Dur KV 488 - 1. Satz: Allegro                                                                                         
Tobias Stork, Klavier

Hochzeitsmarsch aus „Le nozze di Figaro“ (3. Akt)

Leitung: Prof. Dr. Theodor Schmitt

Programm des Gesprächskonzerts
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Mitwirkende im Kammerensemble

Violine 1
Edgar Valenzuela
Veronika Simon
Matthias Hertel
Simon Bohn

Violine 2
Anja Drache,
Christiane Auzemery
Johannes Angloher
Meike Rödel

Viola
Anita Winter
Jakob Hirsch
Ivica Kramheller 

Violoncello
Jana Rackwitz
Jürgen Scherschmidt

Kontrabass
Jakob Stangelmayer

Bläser 
Veronika Schleicher, Flöte
Sabine Hertel, Flöte
Katrin Winterhalder, Oboe
Stephanie Angloher, Klarinette
Veronika Simon, Klarinette
Christiane Kronewirth, Fagott
Marion Niedernhuber, Fagott
Daniel Heitkamp, Horn
Gregor Rößle, Horn
Alexander Wolf, Trompete
Jussi Järvenpää, Trompete

Pauken
Timo Fritzsch

Cembalo
Nikola Richter

Bona nox!

2 1/2 mal zu singen bis „Ende“

Programm des Gesprächskonzerts
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Biographie IV,2: Hoforganist in Salzburg und Bruch mit dem Erzbischof (1778-1780)
Im Jahre 1779 war Mozart von der Paris-Reise zurückgekehrt und stand nun, als Organist des Salzburger 
Doms, wieder in Diensten des Fürsterzbischofs Colloredo. Das Verhältnis zu Colloredo aber blieb angespannt, 
denn dieser sah in Mozart nach wie vor in erster Linie einen Diener und keinen Künstler. Mozart versuchte 
immer wieder, sich von seinem Brotgeber unabhängig zu machen. Im Herbst 1780 erhielt er vom Kurfürstlichen 
Hof in München den Auftrag zur Komposition der Oper Idomeneo. Diese seria-Oper, aufgeführt 1781 zur 
Faschingszeit im Münchner Residenztheater, geriet für Mozart aber zu einem so großen Triumph, dass ihm der 
Salzburger Erzbischof immer gleichgültiger wurde. Er ahnte, dass er Salzburg bald verlassen würde. Im selben 
Jahr unternimmt der Erzbischof eine Reise nach Wien, an der auch Mozart und das Hoforchester teilnehmen. 
Colloredo will vor dem Kaiser in Wien mit Musik renommieren. Statt an der Tafel aber muss Mozart das Essen 
bei den Köchen einnehmen…  Als er überdies von Colloredo daran gehindert wird, bei Wiener Adligen ein 
eigenes Konzert zu geben, begehrt er heftig auf und quittiert Colloredo endgültig den Dienst. Zuvor war es zu 
einer heftigen Auseinandersetzung gekommen. Colloredo wollte Mozart wie einen Schuljungen nach Salzburg 
zurückschicken. Als Mozart daraufhin seine Demission schriftlich einreicht, wird der Kammerherr des Erzbischofs 
gegen ihn tätlich und setzt ihn mit einem Fußtritt vor die Türe. Mozart fühlt sich zutiefst in seiner Ehre ver-
letzt. Trotz der Gefahr einer möglichen Inhaftierung kehrt er nicht mehr zum Erzbischof zurück. Vergeblich 
versucht ihn sein Vater umzustimmen, doch Mozart trennt sich endgültig von Salzburg und versucht sein 
Glück auf eigene Faust in Wien, in der festen Überzeugung, die Stadt mit seiner Musik zu erobern.

Biographie V,1: Wien – Erste Jahre des Erfolgs und des Wohlstands (1781-1786)
Die ersten Jahre in Wien gestalten sich für Mozart sehr erfreulich. Er erlebt die Stadt wie eine Befreiung. 
Schnell findet er eine Wohnstätte, und zwar bei der Familie Weber. Denn er hatte immer noch Kontakt zu 
Aloisia Weber, seiner großen Liebe aus Mannheimer Tagen. Aloisia gelang es, am Wiener Hoftheater ihre 
Karriere als Sängerin mit großem Erfolg fortzusetzen. Sie war zwar mittlerweile fest liiert, ließ sich aber von 
Mozart noch gelegentlich musikalisch beraten. Durch sie kam Mozart in Kontakt mit ihrer Mutter, die über 
jeden zahlenden Untermieter froh war, nachdem ihr Mann verstorben war. Und Mozart fühlt sich äußerst 
wohl im Kreis der Familie Weber, denn er wird liebevoll umsorgt. Bald lernt er eine der drei Schwestern von 
Aloisia näher kennen, Konstanze, in die er sich heftig verliebt. Mutter Weber hat gegen die Liaison zwar keine 
Einwände, um aber Gerüchten einer Kupplerschaft entgegenzutreten, fordert sie die beiden auf, bald zu 
heiraten. Und so geben sich Mozart und Konstanze bereits im Sommer 1782 das Ja-Wort, kurz nach der 
erfolgreichen Uraufführung von Mozarts Singspiel „Die Entführung aus dem Serail“. Vater Leopold aber war 
verbittert, er konnte die Entscheidung seines Sohnes, sich mit „einer Weberschen“ zu vermählen, nicht 
nachvollziehen. Mozart indes liebte seine Braut so sehr, dass er ihren Namen der weiblichen Hauptperson 
seines Singspiels verlieh. Konstanze war weniger musikalisch als Aloisia, aber durchaus musikinteressiert. 
Besonderen Gefallen fand Mozart an ihrem aufgeweckt-kecken, lebenslustigen Wesen, das dem seines 
„Bäsle“ ähnelte. Mozart blühte auf. Er schloss Freundschaft mit J. Haydn und reüssierte nach dem Erfolg 
seines Singspiels auch mit öffentlichen Auftritten in Wien. Und zwar vor allem als Pianist im Rahmen von 
„Academie“-Konzerten, bei denen er mit der Aufführung eigener Kompositionen auch gute Einnahmen 
erzielte. Darüber hinaus hatte er eine große Anzahl adeliger Klavierschüler(-innen), so dass Konstanze und er 
sich in diesen ersten Jahren einen recht aufwendigen Lebensstil leisten konnten. Sie kauften sich extravagante 
Kleidung, teure Musikinstrumente, wechselten mehrmals die Wohnung und hielten sich Kindermädchen und 
Küchenhilfe. Das Paar bekam auch bald Nachwuchs: insgesamt 6 Kinder, von denen allerdings 4 früh verstar-
ben. Haushalten jedoch war weder Mozarts noch Konstanzes Leidenschaft. Beide ließen sich treiben, vertrau-
ten eher dem Zufall und legten kein Geld zurück, denn Mozart war überzeugt, dass er in Wien bald eine 
Festanstellung als Kapellmeister bekommen würde. Eine fatale Fehleinschätzung…
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Mozart und die Buffa-Oper
Mozarts Lieblings-Operngattung war die buffa-Oper. Sie entsprach nicht nur seinem lebenslustigen Naturell 
sondern kam auch seiner kompositorischen Grundveranlagung entgegen, die auf Vielfalt und Überraschung 
ausgerichtet ist. In einer buffa-Oper steht die Handlung im Vordergrund: mit Zufällen, Intrigen und Situations-
komik. Und Mozart liebte es, die Handlung nicht nur durch Rezitative sondern auch im Rahmen von Arien 
darzustellen. Mozart komponierte bevorzugt Handlungsarien, aber auch Charakterarien. Letztere vor allem, 
wenn gegensätzliche Charakterzüge einer Rollenfigur darzustellen waren.

Bereits das Singspiel Die Entführung aus dem Serail (1782) enthält Charakterarien im buffo-Stil. So bringt die 
Arie „Solche hergelauf´nen Laffen“ des ebenso bösartigen wie komischen Harems-Wächter Osmin nicht nur 
dessen sich steigernde Wut gegenüber dem „Neuankömmling“ Belmonte zum Ausdruck, sondern auch 
dessen Hinterlist und vor allem – in einem unerwarteten, musikalisch aberwitzig gestalteten Schlussteil der 
Arie - die Wandlungsfähigkeit seiner Stimmung von abgründiger Wut hin zu diabolischer Vergnüglichkeit.  
Bei der Gestaltung dieser Arie griff Mozart des öfteren in die Textvorlage seines Textdichters ein, bzw. er 
schuf den Text in großen Teilen selbst. Denn nach seiner Überzeugung muss bei einer Oper die „Poesie 
schlechterdings der Musik gehorsame Tochter“ sein.

Die Komposition und Aufführung der Oper Le nozze di Figaro in Wien im Jahre 1786 durch Mozart war eine 
gesellschaftliche Provokation. Denn der Text der Oper beruhte auf einem äußerst feudalkritischen Stoff: auf 
der Komödie „La folle journée“ („Der verrückte Tag“) von Caron de Beaumarchais (1732-1799). Einer Komödie, 
die schonungslos die Übergriffe und überholten Vorrechte des Adels anprangerte. Zum Inhalt der Oper: 
Figaro ist Diener eines Grafen und will Susanna heiraten, die gleichfalls Bediente im Schloss des Grafen ist. 
Doch der zu Seitensprüngen neigende Graf möchte ein altes Vorrecht des Adels wieder einführen, das er 
einst selbst abgeschafft hatte: das ius primae noctis – das Recht, bei der Hochzeit von Untergebenen die 
erste Nacht mit der Braut zu verbringen. Der recht komplexe und überraschungsreiche Ablauf der Oper 
beruht – wie üblich bei einer Komödie – vor allem darauf, dass stets die falschen Personen zur falschen Zeit 
am falschen Ort erscheinen. Besonders verwirrend ist die Situation im 2. Akt, als Susanna, die Gräfin und 
Figaro zusammen ein Komplott gegen den Graf schmieden. Sie planen, dass Susanna dem Grafen zum Schein 
ein von diesem gewünschtes nächtliches Stelldichein in Aussicht stellt, zu dem dann letztlich aber nicht sie 
selbst sondern in Verkleidung der junge Page Cherubino erscheinen soll. Für diese Szenerie und ihre Vorberei-
tung komponiert Mozart mehrere Ensemble-Szenen. Ein Ensemble ist in der Oper die Formgattung für das 
gleichzeitige Singen und Agieren von drei oder mehr Solisten, die, und das ist das Besondere, Verschiedenartiges 
gleichzeitig singen. Die agierenden Personen bringen zur selben Zeit verschiedene Affekte und Gedanken in 
jeweils verschiedenen Melodien zum Ausdruck, die alle in dieselbe Harmonie eingebettet sind. Beispiel: das 
Terzett im 2. Akt, das sich gegen Aktende bis zu einem Septett ausweitet, wobei Interaktion, Spannung und 
Dramatik kontinuierlich zunehmen. Mit der Form des Ensembles hat Mozart Revolutionäres geschaffen. Sie 
wurde auch späteren Opernkomponisten zum Vorbild für die Darstellung des unvermittelten Aufeinander-
treffens und Agierens von Personen verschiedenster Art.

Auch in seinem bereits ein Jahr nach dem „Figaro“ entstandenen „dramma giocoso“ Don Giovanni (1787) – 
der Oper über die Abenteuer des sagenhaften spanischen Frauenverführers – hat Mozart bedeutende 
Ensembleszenen komponiert. So etwa am Ende des 1. Akts, wo alle 7 Hauptpersonen des Dramas mit den 
verschiedensten Absichten und Gedanken gleichzeitig agieren. Sie sind zu einem großen Fest versammelt,  
das Don Giovanni auf seinem Schloss gibt mit der Absicht, neue Liebschaften zu gewinnen. Das Besondere 
der Szene ist, dass zum Tanz drei verschiedene Orchester auf der Bühne aufspielen, und zwar gleichzeitig:  
ein Orchester mit langsamer Menuett-Musik im 3/4-Takt, eines mit einem bewegteren Contretanz im  
2/4-Takt und eines mit einem „Deutschen Tanz“ im schnellen 3/8-Takt. Kompositorisch revolutionär war  
für die damalige Zeit, wie Mozart die verschiedenen Musiken rhythmisch-metrisch und harmonisch derart 
miteinander kombinierte, dass sie in der Gleichzeitigkeit darstellbar sind und von einem einzigen Dirigenten 
geleitet werden können.
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Vortrag 7

Biographie V,2: Opernerfolge, Verarmung, früher Tod  (1787-1791)
In den ersten Jahren seines Lebens als freischaffender Künstler in Wien hatte Mozart große Erfolge und auch 
stattliche Einnahmen, von denen er und seine junge Familie gut leben konnten. Ab 1787 verschlechterte sich 
aber seine finanzielle Situation dramatisch, so dass er mehrfach Freunde um Darlehen angehen musste. 
Mozart komponierte in diesen Jahren zwar seine besten Opern, aber die Entgelte für Opern waren damals 
eher gering, da man die Komponisten nicht an den Tantiemen für die Aufführungen beteiligte. Des weiteren 
ließ in dieser Zeit das öffentliche Interesse an Mozarts Akademiekonzerten spürbar nach, und er hatte auch 
deutlich weniger Klavierschüler als zuvor. Beides war möglicherweise dem russisch-österreichischen Krieg 
gegen die Türken geschuldet, der den Adel und die Bürger zum Sparen zwang. Auch vom Hof in Wien bekam 
Mozart kaum Unterstützung. 1787 wurde er zwar zum königlich-kaiserlichen Hofcompositeur ernannt, erhielt 
für diesen Titel jedoch nur ein pro-forma-Gehalt. Mozart wäre gerne Hofkapellmeister geworden, doch nicht 
er, sondern der Opernkomponist Antonio Salieri (1750-1825) erhielt 1788 diese Stelle. Salieri genoss als 
Leiter der Italienischen Oper in Wien das Vertrauen des Kaisers und erschien diesem wohl auch zuverlässiger 
als Mozart. Zu Mozart hatte Salieri ein freundschaftliches Verhältnis, auch wenn er unter Mozarts Genialität 
litt. Ob er tatsächlich an Kabalen gegen Mozart beteiligt war, wie dieser einmal vermutete, ist nicht erwiesen. 
Die These jedenfalls, dass Salieri Mozart aus Neid vergiftet habe, wie sie etwa das Theaterstück „Amadeus“ 
von Peter Shaffer und der gleichnamige Film von Milos Forman aus dem Jahre 1984 suggerieren, wird heute 
von der Forschung als Erfindung der Romantik angesehen. Mozart unternahm einiges, um der Armut seiner 
letzten Jahre entgegenzuwirken (u.a. Reisen nach Berlin und Frankfurt bzw. Reisepläne für London), aber er 
schaffte den Durchbruch aus der Misere nicht. Nach „Don Giovanni“ komponierte er noch die Oper „Cosi fan 
tutte“ sowie seine drei letzten großen Sinfonien, für die er jedoch keine Aufführungsmöglichkeiten fand. Erst 
in seinem Todesjahr 1791 ging es ihm materiell wieder besser. In diesem Jahr komponierte er die Oper „La 
clemenza di Tito“ (für die Krönung Leopolds II. zum König von Böhmen), das Klarinettenkonzert, das „Ave 
verum“, eine Freimaurer-Kantate sowie vor allem – innerhalb von 4 Monaten - seine berühmteste Oper „Die 
Zauberflöte“. Diese Oper wurde ein großer Erfolg, wie nun auch seine Kompositionen generell immer bekann-
ter und beliebter wurden. Vor allem auch im Ausland, wo man ihm sogar jährliche Pensionszahlungen in 
Aussicht stellte. Im Sommer 1791 begann er dann, parallel zur Arbeit an der „Zauberflöte“, die Arbeiten an 
seinem letzten Werk, dem Requiem KV 626, das er jedoch nicht mehr vollenden konnte. Das Werk sollte 
schließlich seine eigene Totenmesse werden. Nach dreiwöchiger Bettlägerigkeit ist Mozart am 5. Dezember 
1791 verstorben.  

Zu den Umständen von Mozarts Tod
Zur Ursache von Mozarts frühem Tod gibt es viele wissenschaftlich-medizinische und biografisch-historische 
Spekulationen, jedoch keine Beweise. Mozarts Arzt hatte als Diagnose „hitziges Frieselfieber“ protokolliert, 
was über die Krankheitsursache wenig aussagt. Die späteren Mutmaßungen reichen von Infektionen über 
Rheuma bis hin zu einer Vergiftung. Bemerkenswert ist, dass Mozarts Leichnam bereits einen Tag nach dem 
Tod bestattet wurde, und zwar in Eile und erbärmlicher Ärmlichkeit. Man deponierte den Sarg in einem sog. 
„Armengrab“: in einem Schachtgrab für bis zu 20 Särge. Diese Art der Bestattung war kostenlos. Die Beiset-
zung wurde von Mozarts Freund Baron van Swieten organisiert, der, in Kenntnis von Mozarts prekärer 
Finanzsituation, in allen Dingen der Bestattung das finanziell günstigste Prozedere wählte. Es gab keinen 
Schmuck, keinen kirchlichen Ritus, keine Ansprache. Die Grabstelle wurde nicht einmal mit einer Tafel be-
zeichnet, so dass man später das Grab tatsächlich nicht mehr auffinden konnte. Besonders befremdlich 
erscheint, dass bei der Beisetzung niemand von den Verwandten und Freunden Mozarts zugegen war, nicht 
einmal Mozarts Gattin. Constanze hat auch in der Folgezeit das Grab ihres Mannes nicht aufgesucht. Erst 17 
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Jahre später begab sie sich auf den St. Marxer Friedhof – zusammen mit ihrem zweiten Ehemann, Georg 
Nissen, der ein großer Freund von Mozarts Musik war und sich anschickte, eine Mozart-Biographie zu 
schreiben. Das Grab war aber nicht mehr auffindbar. Auch das Verhalten des Wiener Hofs bei Mozarts Tod 
erscheint seltsam. Wieso ließ der Kaiser eine solch’ erbärmliche Bestattung zu? Mozart war „Hofcomposi-
teur“ und hatte für den Kaiser große Opernwerke geschaffen. Gluck, Haydn und auch Salieri erhielten ein 
Staatsbegräbnis, kleinere Komponisten zumindest ein Ehrengrab. Vor allem aber stellt sich die Frage: Warum 
hat sich Constanze mit einem Armenbegräbnis Mozarts abgefunden? Wollte sie kein öffentliches Begräbnis? 
Nicht wenige Historiker vermuten, dass durch die fast geheim anmutende eilige Bestattung Mozarts einiges 
vertuscht werden sollte, und zwar sowohl von Seiten des Hofs als auch von Seiten Constanzes. Vor Mozarts 
Tod bzw. direkt danach hatten sich zwei Vorfälle ereignet, die damit zusammenhängen könnten. Zum einen 
die Tragödie einer Klavierschülerin von Mozart, die mit einem hohen Justizbeamten des kaiserlichen Hofs 
verheiratet war und mit Mozart kurzzeitig wohl eine Liebesaffäre hatte. Nach Aufdeckung einer Schwanger-
schaft wollte ihr Ehemann sie aus Eifersucht töten und verletzte sie schwer. Er selbst nahm sich das Leben. 
Ein Skandal, den der kaiserliche Hof offenkundig kleinhalten wollte. Der Fall wurde erstmals 1983 von Francis 
Carr („Mozart und Constanze“) im Detail geschildert. Carr stellte dabei die These auf, dass der Ehemann, als 
er von dem Verhältnis erfuhr, Mozart ein langsam wirkendes Gift verabreicht haben könnte. Giftmorde waren 
damals keine Seltenheit. Mozart selbst hatte vor seinem Tod gegenüber Constanze die Vermutung geäußert, 
vergiftet worden zu sein. Warum aber hat Constanze, die sicher von Mozarts Affäre wusste, seinen Leichnam 
nicht auf Giftspuren hin untersuchen lassen? Überdies gibt es Indizien, die darauf hindeuten, dass sie selbst in 
dieser Zeit ein außereheliches Verhältnis hatte, und zwar mit Mozarts Schüler Franz Xaver Süßmayr (1766-
1803). Ein Verhältnis, das möglicherweise ebenfalls Folgen hatte. Denn Constanze gebar im Sommer 1791 
noch einen Sohn. Mozart sah diesen zwar als seinen eigenen an, aber rein rechnerisch ist eher eine Vater-
schaft Süßmayrs wahrscheinlich. Es könnte also sein, dass auch Constanze, um Gerüchten vorzubeugen, an 
einer schnellen, von der Öffentlichkeit unbemerkten Beisetzung Mozarts gelegen war. Eine Vergiftung 
Mozarts ist faktisch nicht erwiesen. Sein Tod kann viele andere Ursachen gehabt haben. Viele Menschen sind 
im 18. Jh. im jungen Alter gestorben. Es ist aber bemerkenswert, dass kein einziges Dokument erhalten ist, 
das über die Umstände von Mozarts Bestattung eine kausale Erklärung gibt. Constanze selbst war nach 
Mozarts Tod finanziell in großer Bedrängnis. Auf ihren Antrag hin gewährte ihr der Kaiser eine kleine Rente. 
Der Verkauf von Mozarts Partituren befreite sie dann später von ihren größten Sorgen. Von Mozart selbst 
aber ist außer seiner Musik „nichts Irdisches erhalten“, wie der Mozartforscher Alfred Einstein schreibt. Alles 
Mobiliar, alle Instrumente Mozarts wurden, zum Teil noch vor seinem Tod, veräußert. Es ist „wie ein Symbol“, 
schreibt Einstein, dass selbst von Mozarts Totenmaske „alle Abdrucke in Scherben gegangen sind“. 

Mozart und die Kirchenmusik
Mozart hat in Salzburg zahlreiche Kirchenmusikwerke geschaffen. Seine bedeutendsten stammen aber aus 
der Wiener Zeit: die Grosse Messe in c moll KV 427 (1782) und das Requiem in d moll KV 626 (1791). Beide 
Werke sind unvollendet geblieben. Die Große Messe in c moll KV 427 ist eine groß dimensionierte Missa 
solemnis für 8-stimmigen Doppelchor, Solisten und großes Orchester. Ihr Anlass war die Einlösung eines 
persönlichen Gelübdes Mozarts im Hinblick auf die Hochzeit mit Constanze. Das kompositorisch Besondere 
des Werks ist, dass es in Teilen auf Kompositionsverfahren von Bach und Händel beruht. Mozart war seit 
1782 mit dem Diplomaten Baron Gottfried van Swieten (1733-1803) befreundet, der zuvor in Berlin am Hof 
Friedrichs des Großen tätig war und dort über den Bach-Sohn Carl Philipp Emanuel Bach auch die Werke von 
Vater Bach kennengelernt hatte. Insbesondere Bachs Fugen haben Mozart sehr beeindruckt, und er hat sich 
in der Folge intensiv mit dieser Kompositionsform befasst. Die Teile in der Großen c moll Messe, die Mozart 
im kontrapunktischen Stil Bachs bzw. Händels komponiert hat, sind vor allem die Chorpartien des „Gloria“ 
und des „Credo“. Das berühmte Requiem in d moll KV 626 ist Mozarts letzte Komposition. Mozart schrieb 
die lateinische Totenmesse im Auftrag eines ihm unbekannten gräflichen Musikliebhabers. Er arbeitete noch 
auf dem Totenbett an dem Werk, konnte es aber nicht vollenden. Nach seinem Tod übergab Mozarts Witwe 
das Werk zur Fertigstellung zunächst an Mozarts Musikkollegen Joseph Eybler und dann an Mozarts Schüler 
Franz Xaver Süßmayr. Süßmayr instrumentierte die von Mozart skizzierten Sätze und ergänzte fehlende Sätze. 
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Das Werk ist konzipiert für 4-stimmigen Chor, 4 Solisten und Orchester. Auffällig an der Orchesterbesetzung 
ist eine Dominanz der tieferen Blasinstrumente (wie Bassetthörner, Fagotte, Posaunen), die dem Werk einen 
abgedunkelten, düsteren Klang verleihen. Die Komposition der verschiedenen Sätze zeigt eine große stilisti-
sche Vielfalt. Die Charaktere der Sätze reichen von der düsteren Schwermut eines Trauermarsches über die 
Stimme eines tröstenden Engels bis hin zur dogmatischen Strenge Gottes als strafender Weltenrichter. Auch 
in diesem Werk spielen die alten kontrapunktischen Kompositionstechniken von Bach eine besondere Rolle –  
etwa in der strengen Doppelfuge des „Kyrie“. Ganz anders im Charakter dagegen ist etwa das „Lacrimosa“ aus 
der „Sequenz“ des Jüngsten Gerichts, in der Mozarts Musik menschliches Mitleid verströmt. Mozart konnte 
nur noch die ersten 8 Takte komponieren, dann starb er.

 
Die drei letzten Symphonien
Mozarts drei letzte Sinfonien – Nr. 39 in Es-dur, Nr. 40 in g-moll und Nr. 41 in C-dur – stellen die Krönung 
seines sinfonischen Schaffens dar. Er schrieb diese Werke im Sommer 1788 innerhalb weniger Wochen an 
einem Stück, ohne dafür eine Aufführungsmöglichkeit zu haben. Er hat die Werke wohl nie gehört. Mit Recht 
hat man der letzten Sinfonie nach Mozarts Tod den Namen „Jupiter-Sinfonie“ verliehen. Vor allem der 
Schlusssatz des Werks stellt den „höchsten Triumph der Instrumentalkomposition“ dar: Mozarts „göttliches“ 
Geschenk an die Menschheit. Der Satz ist an kompositorischer Genialität nicht zu übertreffen. Er stellt quasi 
die Quadratur des Kreises dar, denn er vereint die Prinzipien der klassischen Sonatenhauptsatzform mit den 
Kompositionsverfahren der barocken Fuge. In keinem Werk Mozarts zeigt sich der Einfluss Bachs stärker als 
hier – und steht doch klanglich nicht im Vordergrund. Denn das Faszinierende ist, dass diese Musik keines-
wegs wie eine tiefsinnige Bach’sche Fuge klingt. Insgesamt 5 verschiedene Motive sind es, die im Rahmen der 
Sonatenform verarbeitet werden: zunächst einzeln eingeführt, werden sie bald gegeneinander gesetzt, in 
einer kurzen Fuge durchgeführt, um schließlich in der Coda auf engstem Raum kontrapunktisch miteinander 
kombiniert zu werden. Ein Werk von vollendeter technischer Meisterschaft, gepaart mit dem Ausdruck 
spielerischer Leichtigkeit und göttlicher Heiterkeit.
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Wolfgang Amadeus Mozart (1756 - 1791)

Lebensstationen
  I.	 Kindheitsjahre in Salzburg    			   1756 - 1766

Erziehung zum pianistischen Wunderkind 
Konzertreisen nach München, Wien, Mannheim-Paris-London

  II.	 Lehr- und Wanderjahre     			   1766 - 1772

1. und 2. Italien-Reise
2. Wien-Reise: Erste Opernaufträge

  III.	Konzertmeister in Salzburg    			   1772 - 1777

3. Italien-Reise
3. Wien-Reise
Unzufriedenheit in Salzburg 

  IV.	Stellensuche in Mannheim und Paris    		  1777 - 1780

Reise nach Mannheim / Paris  1777 - 1778                                                                                   
Zurück in Salzburg:  Bruch mit dem Erzbischof  1778 - 1780

  V.	 Freischaffender Komponist in Wien    		  1781 - 1791

Heirat, Triumph und Elend – früher Tod

  Tod 				    1791
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Musikepochen und Komponisten  
des 18. Jahrhunderts 

  Spätbarock  1700 - 1750      
 
A. Vivaldi	 (1678 - 1742)

G.F. Händel	 (1685 - 1759)

J.S. Bach	 (1685 - 1750)

J.A. Hasse	 (1699 - 1783) 

  Vorklassik   1720 - 1780 
 
G. B. Pergolesi   	 (1710 - 1736)	 Neapel

D. Scarlatti   	 (1685 - 1757)	 Neapel

G. Sammartini	 (1695 - 1750)	 Mailand     

Joh. Chr. Bach	 (1735 - 1782)	 Mailand (London)

C. Ph. Em. Bach	 (1714 - 1788)	 Berlin (Hamburg)

C.  Stamitz   	 (1745 - 1801)	 Mannheim (Paris)

J. J. Rousseau	 (1712 - 1778)	 Paris

Chr. W. Gluck	 (1714 - 1787)	 Paris (Wien)

A.	 Salieri	 (1750 - 1825)	 Wien 

 
  Wiener Klassik   1780 - 1830 
 
J. Haydn	 (1732 - 1809)

W. A. Mozart	 (1756 - 1791)   

L. v. Beethoven	 (1770 - 1827)
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